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Hannelore Rose, Die römischen Terrakottamasken in 
den Nordwestprovinzen. Herkunft, Herstellung, Ver-
breitung, Funktion. Monumenta artis Romanae 37 
(Dr. Ludwig Reichert Verlag, Wiesbaden 2006). 110 S., 
32 Taf. ISBN 978-3-89500-504-6. Gebunden, € 98,00.

Unter den überaus zahlreichen keramischen Funden, 
die bei Ausgrabungen im Bereich römischer Siedlungen 
zutage gefördert werden, tauchen gelegentlich Frag-
mente auf, die nicht in das übliche Spektrum der Ge-
fäßkeramik passen wollen. Die Fragmente mit biswei-
len starkem Relief lassen keine Drehspuren erkennen, 
sind jedoch oft sehr sorgfältig bearbeitet. Hinweise auf 
den ursprünglichen Zusammenhang geben vor allem 
gut geglättete kantige Ränder und exakt gestochene 
Lochungen. Diese Kennzeichen lassen den Schluß zu, 
daß es sich bei den ungewöhnlichen Fragmenten um 
Reste lebensgroßer Terrakottamasken handeln wird.

Die Kölner Archäologin Hannelore Rose hat sich in 
ihrer im Jahr 2000 an der Universität zu Köln als Dis-
sertation vorgelegten Arbeit des Themas engagiert an-
genommen; die Arbeit wurde 2001 mit dem Köln-Preis 
der Universität zu Köln ausgezeichnet und liegt nun in 
einer leicht veränderten Fassung im Druck vor.

Das von der Autorin untersuchte Material stammt im 
wesentlichen aus den beiden Germanien, der Belgica 
und dem Süden Britanniens (S. 33 Abb. 6). Erklärtes 
Ziel der Abhandlung ist die Vorlage einer tragfähigen 
Materialbasis, die unpublizierte oder bislang nicht er-
kannte Fragmente in einem Katalog zusammenführen 
soll. Einen optischen Eindruck der größten Zahl der 
Stücke bieten die 32 Tafeln, die den Band abschließen. 
Der eigentliche Katalog ist nicht in gedruckter Form 
zugänglich: Es wird der Hinweis auf eine Online-Publi-
kation gegeben (S. 110), deren Zugang dem Leser nach 
vorheriger Anmeldung ermöglicht wird. Hier finden 
sich zu den 495 Katalognummern detaillierte Angaben 
über deren Fund- und Aufbewahrungsorte, über Maße 
und Beschaffenheit und die weiterführende Literatur. 
Die laufende Aktualisierung der Datenbank wird in 
Aussicht gestellt.

Auf dieser Materialgrundlage möchte die Autorin einen 
großen Katalog von Fragen untersuchen: neben der 
Technik und den Produktionsweisen sollen die Han-
delswege, auf denen die Masken zu ihren Absatzmärk-
ten kamen, erforscht werden. Ein zweiter Fragenkom-
plex geht auf die Ikonographie ein; er beschäftigt sich 
mit den Maskentypen, deren Vorbildern und Herkunft. 
Schließlich soll untersucht werden, welche Inhalte die 
Masken vermittelt haben und welche Funktion sie im 
römischen Alltag besaßen.

Zwei große Produktionszentren lieferten im wesentli-
chen die etwa lebensgroßen Masken aus gebranntem 

Ton für den Markt der nordwestlichen Provinzen des 
Römischen Reiches: Neben Köln (S. 21-27) waren dies 
die Trierer Töpfereien (S. 27-29), die ab der Mitte des 2. 
Jahrhunderts bis zum 4. Jahrhundert zugleich mit Ter-
rakotten die großen Masken herstellten. Die Tatsache, 
daß die Masken mit Hilfe von Gipsmodeln und nicht in 
gebrannten Tonmodeln gefertigt wurden, zeigt recht 
deutlich, daß es sich um preiswerte Massenware gehan-
delt haben muß. Bei den Trierer Exemplaren kommt oft 
eine nur geringe Qualität und eine ungenügende Auf-
bereitung des Tons hinzu; verbunden mit einer nach-
lässigen Fertigung führt dies zu unschönen Rissen auf 
der Oberfläche der Masken. Einen bedeutenden Export 
der Trierer Masken hat es offensichtlich nicht gegeben 
(S. 28 Abb. 5); die Produktion wurde überwiegend auf 
dem heimischen Markt verkauft, während Kölner Mas-
ken vor allem entlang des Rheins verhandelt wurden 
(S. 26 Abb. 4).

Ganz offenbar spielte die Möglichkeit, die Masken auf 
dem Wasserweg zu transportieren, eine wichtige Rol-
le bei ihrer Verbreitung. Das Verschiffen der Ladung 
beugte Transportschäden vor, die auf dem Landweg 
kaum zu vermeiden waren. So gelangten die rheini-
schen Masken in den Maasraum und nach Südengland, 
doch eben nicht in das westliche Gallien, das nur über 
die großen Fernstraßen zu erreichen war. Ein hoher 
Grad an Romanisierung und eine gute Verkehrsanbin-
dung sorgten dafür, daß Masken vor Ort produziert 
oder importiert wurden.

Die Masken, die dem römischen Käufer angeboten 
wurden, waren bei großen Gemeinsamkeiten doch 
im Detail sehr unterschiedlich. Es gibt männliche und 
weibliche Masken, Komödien- und Tragödienmasken, 
groteske und dionysische Masken, sowie solche, die 
eindeutig Metallvorbilder haben. Die Materialfülle glie-
dert die Autorin in 35 Serien (S. 36-48); der Name der 
Serie wird nach dem Fundort des vollständigsten Exem-
plars der Serie gewählt. Der Leser hat ein wenig Mühe, 
sich mit den Bezeichnungen der Serien anzufreunden, 
da ihre geographische Zuordnung wichtig wäre, jedoch 
nicht immer leicht ist: Da es sowohl in Trier als auch 
in Köln eine Aachener Straße gibt, erschließt sich erst 
nach genauem Textstudium (S. 42), daß es sich um eine 
Kölner Serie handelt. Schließlich gibt es außer den 
Fundstellen Altbachtal (S. 38), Viehmarktplatz (S. 41), 
Pacelliufer (S. 42), Ziegelstraße (S. 43), die in der Stadt 
Trier liegen, eine Fundstelle Trier (S. 48). Die exakten 
Beschreibungen und Unterscheidungen der einzelnen 
Serien wären durch eine eindeutigere Strukturierung 
besser zu nutzen. Sehr hilfreich hätten sich überdies 
Zeichnungen aller Serien erwiesen, die leicht zu den 
beim Benutzer eines Materialkataloges so geschätzten 
„Typentafeln“ zusammenzustellen wären.
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Es sind die grotesken männlichen Masken, die am häu-
figsten im Material der nordwestlichen Provinzen vor-
kommen. Masken dieses Typs erscheinen in 21 Serien 
(S. 36-44). Sie lassen sich nicht auf ein bestimmtes Vor-
bild zurückführen; entfernt sind sie durch ihre weit ge-
öffneten Münder, ihre großen Zähne und die schrägge-
stellten Augen mit italischen Possenmasken verwandt.

Die Frage nach dem Verwendungszweck der Masken-
funde stellte sich bereits seit dem 19. Jahrhundert; 
häufig wurden sie als Theatermasken gedeutet, die 
von Schauspielern bei den Aufführungen von Dramen 
getragen worden sein sollen. Bereits 1885 wies der 
Bonner Archäologe Josef Klein darauf hin (Jahrbücher 
des Vereins von Altertumsfreunden im Rheinlande 79, 
1885, 180-182), daß die Fundzusammenhänge vieler 
Maskenfragmente doch eher auf ihre Verwendung als 
Dekorationselemente vor allem im Bereich von Wohn-
häusern schließen lassen. Hannelore Roses Untersu-
chungen der Befunde machen nun ganz deutlich, daß 
die großen Masken überwiegend in zivilen Siedlungen 
nachzuweisen sind. In Militärlagern und Tempelanla-
gen ist ihr Vorkommen selten, praktisch keine Rolle 
spielen die großen Masken als Grabbeigaben. Die in-
tensive Auswertung der einzelnen Fundstellen ergibt, 
daß die Masken häufig in Zusammenhang mit Wohn-
häusern standen, die bisweilen recht bescheiden wa-
ren. Bei aufwendiger gebauten Wohnhäusern dienten 
die Masken sicher als Schmuck der Interkolumnien im 
Bereich der Portikus oder des Atriums.

Die Masken waren zum Hängen gedacht, wie die exak-
ten Lochungen im Randbereich, durch die Ketten oder 
Schnüre hindurchzuführen waren, sicher belegen. Sie 
müssen hoch gehangen haben, denn viele Fragmente 
lassen erkennen, daß sie auf Ansicht von unten gear-
beitet waren. Es ist völlig auszuschließen, daß die Mas-
ken bei Theateraufführungen als Requisit verwendet 
werden konnten. Die Autorin führt verschiedenste Ar-
gumente ins Feld, die bekräftigen, daß die lebensgro-
ßen Masken schon aus rein technischen Gründen nicht 
von Schauspielern getragen wurden.

In einem Exkurs (S. 74-93) untersucht die Autorin Mas-
ken „aus Produktionsstätten außerhalb der Nordwest-
provinzen“, nämlich in Italien und Griechenland sowie 
in Südgallien, vor allem in Lyon. Durch diese Verglei-
che werden vor allem die ikonographischen Besonder-
heiten der Masken unserer Gegenden deutlich. Wohl 
wissend, daß zahlreiche Fragen im Zusammenhang 
mit den Masken erst durch weitere Untersuchungen 
beantwortet werden können, faßt die Autorin ihre 
bislang erzielten Ergebnisse zusammen (S. 94-95): Im 
gesamten Imperium sind Masken „geläufige Chiffren 
in der römischen Kunst“ und zwar in allen Kunstgat-
tungen; neben ihrem rein dekorativen Aspekt können 
sie kultische und apotropäische Funktionen haben; sie 

symbolisieren Gelehrtheit und Kunstsinn, weshalb sie 
vor allem während des 2. Jahrhunderts n. Chr. in den 
nordwestlichen Provinzen als „Ausdruck der Zugehö-
rigkeit zum römischen Kulturkreis“ eingesetzt wur-
den.

Einige wenige kritische Anmerkungen verdienen die 
an den Text anschließenden Verzeichnisse (S. 96-110). 
Eine kompaktere Präsentation der verwendeten Lite-
ratur (S. 97-103), die es außer einem Verzeichnis der 
Literaturabkürzungen (S. 9-10) gibt, wäre möglich 
gewesen, zitiert doch das umfangreiche Verzeichnis 
die in den Fußnoten bereits genannte Literatur im 
wesentlichen nochmals. Bei den Werken der antiken 
Autoren (S. 103) hingegen wünschte sich der Leser et-
was mehr Ausführlichkeit und nicht nur die Auflösung 
der Autoren- und Werksabkürzungen, sondern das Zi-
tat der verwendeten Ausgabe. Das Fundortverzeichnis 
(S. 103-110) stellt eine Konkordanz zwischen Fundort 
und Katalognummer her; es ist primär nach moder-
nen Staaten geordnet; eine Übereinstimmung mit der 
Bezeichnung der Serien hätte vorgenommen werden 
müssen, denn Serie Ziegelstraße (S. 43-44) findet sich 
für den nicht Ortskundigen auf S. 108 versteckt unter 
„Trier, Töpferstraße, ehemals Ziegelstraße“. Der Ein-
trag „Köln, Rheingasse 1/Am Malzbüchel 4 (Ankauf)“ 
wäre nicht achtzehnmal nötig gewesen, sondern hätte 
ein einziges Mal mit Angabe aller 18 Katalognummern 
genügt.

Diese Anregungen beziehen sich auf leichte Unge-
reimtheiten in der Struktur des Werkes; der findige Le-
ser wird hier jedoch selbst Abhilfe schaffen und sich in 
ungetrübter Freude mit dem reizvollen Thema befas-
sen können. Denn Hannelore Rose legt mit viel Akribie 
die solide fundierte Untersuchung einer seltenen und 
auffälligen Keramikgattung vor; sie rückt die großen 
römischen Terrakottamasken damit nachdrücklich in 
das Blickfeld der Ausgräber und verschafft ihnen die 
Beachtung, die ihnen oft nicht geschenkt wurde, die 
sie jedoch als Indikatoren römischer Kultur in den Pro-
vinzen verdient haben.

Hiltrud Merten, Trier


